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  Über dieses Buch


  »Zwölf Jahre als Sklave« (»Twelve Years A Slave«) ist die bewegende Autobiografie eines frei geborenen schwarzen Amerikaners, der entführt und versklavt wurde, ehe ihm endlich die Flucht gelang.


  Solomon Northup lebt mit Frau und Kindern in Saratoga im Bundesstaat New York und hält sich mit kleinen Handwerksjobs und Geigenspiel über Wasser, bis er 1841 zwei Fremde kennenlernt, die ihn mit dem Versprechen eines Engagements als Zirkusmusiker nach Washington locken – damals eine Drehscheibe des Sklavenhandels in den USA. Die beiden betäuben ihn und verkaufen ihn an einen Plantagenbesitzer in Louisiana; schließlich landet er auf den Baumwollfeldern eines unbarmherzigen »Masters« und kann erst nach zwölf Jahren mithilfe eines kanadischen Freundes in die Freiheit zurückkehren.


  Northups Bericht erschien 1853 kurz nach dem Roman »Onkel Toms Hütte« und war in den USA ein Bestseller. Zur Zeit des Sezessionskriegs geriet er in Vergessenheit und wurde erst von der Historikerin Sue Eakin wiederentdeckt, die 1968 nach mehrjährigen Recherchen eine kommentierte Neuausgabe herausgab.


  Schließlich stieß der britische Künstler und Regisseur Steve McQueen auf Northups immer noch weitgehend vergessenes Buch und machte es zur Vorlage für seinen 2013 erschienenen Film »12 Years a Slave«, der in Cannes den Golden Globe als bestes Filmdrama erhielt, den British Academy Film Award und den Oscar 2014 als bester Film.


  »Ich war entsetzt, dass ich die Geschichte nicht kannte. Aber dann hörte ich mich ich um und stellte fest: Niemand kannte das Buch. Ich wohne in Amsterdam und dachte sofort an die Parallelen zu Anne Frank. ›Twelve Years‹ ist für die Sklaverei so wichtig wie Anne Franks Tagebuch für die Nazizeit« (Steve McQueen in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung)


  Solomon Northup

  Zwölf Jahre als Sklave


  Übersetzt von Petra Foede
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  Für Harriet Beecher Stowe, deren Name weltweit für die große Reform steht.

  Diese Erzählung, die einen weiteren Schlüssel zum Verständnis von »Onkel Toms Hütte« liefert, wird ihr voller Respekt gewidmet.


  Vorwort des Herausgebers der Erstausgabe


  Als der Herausgeber mit der Vorbereitung der folgenden Erzählung begann, nahm er nicht an, dass sie den Umfang dieses Bandes erreichen würde. Um jedoch alle Fakten darzustellen, die ihm mitgeteilt wurden, erschien es notwendig, sie auf ihre jetzige Länge auszudehnen.


  Viele der Aussagen auf den folgenden Seiten werden durch reichlich vorhandene Beweise gestützt – andere beruhen ausschließlich auf Solomons Darstellung. Davon, dass er sich strikt an die Wahrheit gehalten hat, ist zumindest der Herausgeber überzeugt, der die Gelegenheit hatte, etwaige Widersprüche oder Unstimmigkeiten in seinen Behauptungen aufzudecken. Er hat stets dieselbe Geschichte wiederholt, ohne auch nur im Geringsten davon abzuweichen, und hat außerdem sorgfältig das Manuskript durchgesehen und eine Änderung diktiert, wann immer auch nur die kleinste Ungenauigkeit auftauchte.


  Es war Solomons Glück, während seiner Gefangenschaft verschiedenen Herren gehört zu haben. Die Behandlung, die ihm in »Pine Woods« zuteil wurde, zeigt, dass es unter Sklavenhaltern sowohl menschliche als auch grausame Männer gibt. Von einigen wird im Buch mit Gefühlen der Dankbarkeit gesprochen, von anderen in einem Geist der Bitterkeit. Es ist anzunehmen, dass der folgende Bericht seiner Erfahrungen am Bayou Boeuf ein zutreffendes Bild der Sklaverei zeichnet, mit all ihren Licht- und Schattenseiten, so wie sie in dieser Gegend derzeit existiert. Frei von jeglicher Voreingenommenheit oder von Vorurteilen, wie er meint, war es das einzige Anliegen des Herausgebers, die wahrheitsgetreue Geschichte von Solomon Northups Leben zu erzählen, so wie er sie aus seinem Mund erfahren hat.


  Diesem Ziel gerecht zu werden, ist ihm nach seiner Überzeugung gelungen, ungeachtet der zahlreichen Fehler in Stil und Ausdruck, die darin zu finden sein mögen.


  David Wilson

  Whitehall, New York, Mai 1853


  Kapitel 1


  Als freier Mann geboren, hatte ich dreißig Jahre lang die Segnungen der Freiheit in einem freien Land genossen, ehe ich entführt und in die Sklaverei verkauft wurde. Ich blieb unfrei, bis im Januar 1853, nach zwölf Jahren der Knechtschaft, meine glückliche Befreiung gelang. Man hat deshalb geäußert, dass ein Bericht über mein Leben und über mein Schicksal für die Öffentlichkeit interessant wäre.


  Seit meiner Rückkehr in die Freiheit ist mir das zunehmende Interesse in den Nordstaaten der USA am Thema der Sklaverei nicht entgangen. Literarische Werke, die für sich in Anspruch nehmen, ihr Wesen sowohl mit ihren angenehmeren wie auch mit ihren abstoßenderen Seiten darzustellen, haben in unerwartetem Ausmaß Verbreitung gefunden und so, in meinen Augen, für Gesprächsstoff und fruchtbare Diskussionen gesorgt. [1]


  Ich kann über die Sklaverei nur insoweit sprechen, wie ich sie mit meinen Augen gesehen – also nur insoweit, wie ich sie selbst kennengelernt und am eigenen Leib erfahren habe. Mein Anliegen ist es, einen offenen und ehrlichen Tatsachenbericht zu geben: die Geschichte meines Lebens zu erzählen, ohne Übertreibungen. Ich will es anderen überlassen, zu entscheiden, ob nicht vielleicht literarische Werke ein Bild noch grausameren Unrechts oder von noch härterer Knechtschaft zeichnen.


  Meine Vorfahren väterlicherseits waren, so weit ich das für die Vergangenheit zurückverfolgen kann, Sklaven auf Rhode Island. Sie gehörten zu einer Familie namens Northup, von denen ein Mitglied in den Staat New York umzog und sich in Hoosic niederließ, im Rensselaer County. Er nahm Mintus Northup, meinen Vater, mit. Beim Tode dieses Gentleman, was vor etwa fünfzig Jahren gewesen sein muss, wurde mein Vater frei, befreit durch eine Bestimmung in dessen Testament.


  Henry B. Northup, Esquire of Sandy Hill, ein ausgezeichneter Rechtsanwalt und der Mann, dem ich meine gegenwärtige Freiheit und die Rückkehr zu meiner Frau und meinen Kindern verdanke, ist ein Verwandter der Familie, in deren Diensten meine Vorfahren standen und von der sie den Namen bekamen, den ich trage. Dieser Tatsache mag das beharrliche Interesse zuzuschreiben sein, das er an meiner Person zeigt.


  Einige Zeit nach der Befreiung meines Vaters zog er in den Ort Minerva im Essex County in New York, wo ich geboren wurde, im Juli 1808. Es ist mir mit meinen Mitteln nicht möglich festzustellen, wie lange er an diesem Ort blieb. Von dort zog er nach Granville im Washington County, in die Nähe eines Ortes, der als Slyborough bekannt ist, wo er einige Jahre auf der Farm von Clark Northup arbeitete, ebenfalls ein Verwandter seines früheren Herrn. Von dort zog er auf die Alden Farm in der Moss Street, etwas nördlich von dem Dorf Sandy Hill, und von dort auf die Farm, die jetzt Russel Pratt gehört, an der Straße, die von Fort Edward nach Argyle führt, wo er bis zu seinem Tode lebte, am 22. November 1829. Er hinterließ eine Witwe und zwei Kinder – mich und Joseph, meinen älteren Bruder. Dieser lebt immer noch im County Oswego, in der Nähe der Stadt gleichen Namens; meine Mutter starb in der Zeit meiner Gefangenschaft.


  Obwohl er als Sklave geboren wurde und unter den Nachteilen arbeiten musste, denen meine beklagenswerte Rasse unterworfen ist, war mein Vater ein Mann, der für seinen Fleiß und seine Redlichkeit geachtet wurde, wie viele jetzt noch Lebende, die sich noch gut an ihn erinnern, gerne bezeugen werden. Sein ganzes Leben lang widmete er sich den friedlichen Tätigkeiten der Landwirtschaft; er suchte nie eine Anstellung in jenen eher untergeordneten Positionen, die speziell den Kindern Afrikas zugewiesen zu werden scheinen. Nicht nur, dass er uns eine Erziehung zukommen ließ, die jene übertraf, die Kindern unseres Standes üblicherweise zuteil wurde, er erwarb auch durch seinen Fleiß und seine Sparsamkeit einen ausreichenden Besitz, um das Wahlrecht ausüben zu dürfen.


  Er sprach häufig mit uns über sein frühes Leben, und obwohl er stets die wärmsten Gefühle von Freundlichkeit und sogar von Zuneigung zu der Familie hegte, in deren Haus er ein Leibeigener gewesen war, verstand er dennoch das System der Sklaverei und war bekümmert über die Erniedrigung seiner Rasse. Er bemühte sich, unseren Geist mit Gefühlen für Anstand zu füllen, und uns zu lehren, unser Vertrauen und unsere Zuversicht auf Gott zu richten, der den Geringsten ebenso achtet wie den Höchsten unter seinen Geschöpfen.


  Wie oft seit jener Zeit hat mich die Erinnerung an seine väterlichen Ratschläge eingeholt, während ich in einer Sklavenhütte in den fernen und ungesunden Regionen von Louisiana lag, an den unverdienten Wunden leidend, die ein unmenschlicher Herr mir zugefügt hatte, und mich nur nach dem Grab sehnend, das meinen Vater bedeckt hatte, damit es mich auch vor der Peitsche des Schinders schützen möge. Auf dem Friedhof von Sandy Hill bezeichnet ein schlichter Stein den Ort, wo er ruht, nachdem er würdig die Pflichten in den niederen Gefilden erfüllt hatte, die Gott ihm zugewiesen hatte.


  Bis zu jener Zeit war ich grundsätzlich zusammen mit meinem Vater mit den Arbeiten auf der Farm beschäftigt. Die Freizeit, die mir zugestanden wurde, verbrachte ich allgemein entweder über meinen Büchern oder mit dem Geigenspiel – ein Vergnügen, das die größte Leidenschaft meiner Jugend war. Es ist seitdem auch für mich eine Quelle des Trostes, sorgte unter den schlichten Geschöpfen, aus denen meine Gemeinschaft bestand, für Freude und lenkte meine eigenen Gedanken für viele Stunden von der schmerzlichen Betrachtung meines Schicksals ab.


  Am Weihnachtstag 1829 wurde ich mit Anne Hampton verheiratet, einem farbigen Mädchen, das damals in unserer Nachbarschaft wohnte. Die Zeremonie wurde in Fort Edward von Esquire Timothy Eddy vollzogen, einem Friedensrichter jenes Ortes, der dort immer noch ein bekannter Bürger ist. Sie hatte lange Zeit in Sandy Hill gewohnt, bei Mister Baird, dem Inhaber der Eagle Tavern, und auch bei der Familie von Reverend Alexander Proudfit aus Salem. Dieser Gentleman war viele Jahre lang Vorsteher der presbyterianischen Gemeinschaft jenes Ortes und war weithin geachtet für seinen Lerneifer und seine Frömmigkeit. Anne denkt immer noch voller Dankbarkeit an die große Freundlichkeit und die ausgezeichneten Ratschläge dieses guten Mannes. Sie kann ihre genaue Ahnenlinie nicht nachvollziehen, aber in ihren Adern mischt sich das Blut dreier Rassen. Es ist schwer zu sagen, ob das rote, das weiße oder das schwarze vorherrscht.


  Die Vereinigung all dieser Rassen in ihrer Abstammung hat ihr ein einzigartiges, doch angenehmes Aussehen verliehen, wie man es selten findet. Obwohl sie eine gewisse Ähnlichkeit damit hat, kann man sie nicht wirklich als Quadroon ansehen, eine Klasse, zu der, wie ich zu erwähnen vergaß, meine Mutter gehörte. [2]


  Ich hatte nun die Zeit der Minderjährigkeit hinter mir, seit ich im vergangenen Juli das Alter von einundzwanzig Jahren erreicht hatte. Des Rates und der Hilfe meines Vaters beraubt, mit einer Frau, für deren Lebensunterhalt ich zu sorgen hatte, beschloss ich, ein Leben voller Fleiß zu führen, und ungeachtet des Hindernisses meiner Hautfarbe und im Bewusstsein meines niedrigen Standes schwelgte ich in Träumen von einer künftigen guten Zeit, wenn der Besitz einer bescheidenen Behausung mit ein paar Morgen Land dazu meine Mühen belohnen und mir Glück und Freude bringen würde.


  Von der Zeit meiner Heirat bis zum heutigen Tag ist die Liebe zu meiner Frau aufrichtig und besteht unvermindert fort; und nur diejenigen, die die leidenschaftliche Zärtlichkeit kennen, die ein Vater für seine Sprösslinge empfindet, können meine Zuneigung zu meinen geliebten Kindern, die uns geboren wurden, wertschätzen. Dies zu sagen, erscheint mir angemessen und notwendig, damit diejenigen, die diese Seiten lesen, verstehen können, welchen Schmerz die Prüfungen bedeuteten, die ich zu ertragen hatte.


  Gleich nach unserer Hochzeit begannen wir, einen eigenen Haushalt zu führen, in dem alten gelben Gebäude, das damals am südlichen Ende des Dorfes Fort Edward stand und das inzwischen in ein modernes Herrenhaus umgewandelt und zuletzt von Captain Lathrop bewohnt wurde. Es ist als das »Fort House« bekannt. In diesem Gebäude wurden nach der Reorganisation des Landes eine Zeitlang die Gerichtsverhandlungen abgehalten. Es wurde 1777 auch von Burgoyne besetzt, da es in der Nähe des alten Forts am linken Ufer des Hudson gelegen war. [3]


  Während des Winters war ich mit anderen damit beschäftigt, den Champlain-Kanal zu reparieren, in jenem Abschnitt, in dem William van Nortwick Aufseher war. David McEachron war direkt verantwortlich für die Männer, mit denen ich zusammenarbeitete. Zu dem Zeitpunkt, als der Kanal im Frühling geöffnet wurde, war ich dank der Ersparnisse von meinem Lohn in der Lage, ein Pferdegespann zu kaufen und andere Dinge, die für ein Frachtgewerbe notwendig sind.


  Nachdem ich mehrere tüchtige Arbeiter als Hilfskräfte eingestellt hatte, unterzeichnete ich einen Vertrag über den Transport großer Floßladungen mit Nutzholz vom Lake Champlain nach Troy. Dyer Beckwith und ein Mister Bartemy aus Whitehall begleiteten mich auf mehreren Fahrten. Während der Saison wurde ich mit der Kunst und den Geheimnissen der Flößerei vollkommen vertraut – ein Wissen, das mich später in die Lage versetzte, einträgliche Dienste für einen ehrenwerten Herrn zu erbringen und die einfältigen Waldarbeiter an den Ufern des Bayou Boeuf zu beeindrucken.


  Bei einer meiner Reisen hinunter zum Lake Champlain ließ ich mich dazu verleiten, einen Abstecher nach Kanada zu machen. In Montreal besuchte ich die Kathedrale und andere Sehenswürdigkeiten der Stadt, von wo aus ich meinen Ausflug nach Kingston und zu anderen Orten fortsetzte, so dass ich eine Kenntnis über Ortschaften erwarb, die mir später ebenfalls zugute kommen sollte, wie man am Ende dieser Erzählung sehen wird.


  Nachdem ich meine Verträge auf dem Kanal zu meiner eigenen und zur Zufriedenheit meines Arbeitgebers erfüllt hatte und nicht untätig bleiben wollte, da nun die Schifffahrt auf dem Kanal erneut eingestellt wurde, unterzeichnete ich einen anderen Vertrag mit Medad Gunn, eine große Menge Holz zu schlagen. Mit diesem Geschäft war ich im Winter 1831/32 beschäftigt.


  Mit der Rückkehr des Frühlings kamen Anne und ich auf den Einfall, eine Farm in der Nachbarschaft zu übernehmen. Ich war seit meiner frühesten Jugend an landwirtschaftliche Arbeit gewohnt und es war eine Tätigkeit ganz nach meinem Geschmack. Ich traf also entsprechende Absprachen über einen Teil der alten Alden-Farm, auf der mein Vater früher gewohnt hatte. Mit einer Kuh, einem Schwein, einem Gespann guter Ochsen, das ich kürzlich bei Lewis Brown in Hartford erworben hatte, und anderem persönlichen Hab und Gut zogen wir in unser neues Heim in Kingsbury. In jenem Jahr bepflanzte ich fünfundzwanzig Morgen Land mit Mais, säte Hafer auf großen Feldern und begann mit der Landwirtschaft in so großem Umfang wie meine Mittel es nur zuließen. Anne kümmerte sich fleißig um den Haushalt, während ich emsig auf dem Feld schuftete.


  Dort blieben wir bis 1834. In der Wintersaison hatte ich zahlreiche Einladungen, auf der Geige zu spielen. Wo immer die jungen Leute sich zum Tanz versammelten, da war ich beinahe unweigerlich ebenfalls. In allen Dörfern der Umgebung war meine Fiedelei bekannt. Anne hatte sich während ihres langen Aufenthalts in der Eagle Tavern einen guten Ruf als Köchin erworben. Während der Gerichtswochen und bei öffentlichen Veranstaltungen wurde sie für einen hohen Lohn in der Küche von Sherrill’s Coffee House beschäftigt.


  Wir kehrten von der Ausübung dieser Dienste stets mit Geld in unseren Taschen zurück, so dass wir mit Geigenspiel, Kochen und Landwirtschaft bald über einen gewissen Wohlstand verfügten und tatsächlich ein glückliches und begütertes Leben führten. Nun, wenn es nach uns gegangen wäre, dann wären wir auf der Farm in Kingsbury geblieben; aber es kam die Zeit, da der nächste Schritt in Richtung des grausamen Schicksals, das mich erwartete, fällig war.


  Im März 1834 zogen wir nach Saratoga Springs. Wir bewohnten ein Haus, das Daniel O’Brien auf der nördlichen Seite der Washington Street gehörte. Zu dieser Zeit unterhielt Isaac Taylor eine große Pension, bekannt als »Washington Hall«, am nördlichen Ende der Hauptstraße. Er beschäftigte mich als Fahrer einer Droschke und in dieser Eigenschaft arbeitete ich zwei Jahre lang für ihn. Danach wurde ich, ebenso wie Anne, generell in der Hauptsaison im »United States Hotel« und anderen Gasthäusern des Ortes beschäftigt. In der Wintersaison war ich auf meine Geige angewiesen, obwohl ich in der Zeit, als die Eisenbahn zwischen Troy und Saratoga gebaut wurde, viele Tage harter Arbeit damit verbrachte.


  In Saratoga war es meine Gewohnheit, notwendige Dinge für meine Familie in den Läden von Mr. Cephas Parker und Mr. William Perry zu kaufen, Gentlemen, für die ich aufgrund zahlreicher Freundlichkeiten einen großen Respekt empfand. Dies war der Grund, warum ich zwölf Jahre später den Brief an sie richtete, der später in diesem Buch zu finden ist, und der in den Händen von Mr. Northup das Werkzeug meiner glücklichen Befreiung wurde.


  Während ich im »United States Hotel« wohnte, traf ich oft auf Sklaven, die ihre Herren aus dem Süden begleitet hatten. Sie waren immer gut gekleidet und wurden gut versorgt, führten anscheinend ein leichtes Leben, so dass sie sich kaum mit dessen üblichen Problemen herumschlagen mussten. Viele Male unterhielten sie sich mit mir über das Thema der Sklaverei. Beinahe durchgehend bemerkte ich, dass sie sich insgeheim nach Freiheit sehnten. Einige von ihnen äußerten den glühenden Wunsch zu entkommen und fragten mich um Rat, wie sich das am besten bewerkstelligen ließe. Die Angst vor Bestrafung jedoch, die sie sicher erwartete, wenn sie eingefangen und zurückgebracht wurden, wie sie wussten, erwies sich in allen Fällen als ausreichend, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten.


  Ich hatte mein ganzes Leben lang die freie Luft des Nordens geatmet, und in dem Bewusstsein, dass ich die dieselben Gefühle und Leidenschaften besaß, die in der Brust des weißen Mannes ihren Platz haben, darüber hinaus in dem Bewusstsein, dass meine Intelligenz zumindest der einiger Männer mit einer helleren Haut ebenbürtig ist, war ich zu unwissend, vielleicht zu unabhängig, um zu begreifen, wie irgendjemand damit zufrieden sein konnte, in dem erniedrigenden Status des Sklaven zu leben. Ich konnte nicht das Recht dieser Gesetzgebung oder dieser Religion begreifen, die das Prinzip der Sklaverei unterstützt oder anerkennt. Und ich bin stolz zu sagen, dass ich es niemals unterließ, jemandem, der zu mir kam, den Rat zu geben, auf seine Gelegenheit zu warten und für die Freiheit zu kämpfen.


  Ich wohnte weiter in Saratoga bis zum Frühjahr 1841. Die großen Erwartungen, die uns sieben Jahre zuvor von dem ruhigen Bauernhof ans östliche Ufer des Hudson gelockt hatten, hatten sich nicht erfüllt. Obwohl wir stets in angenehmen Verhältnissen lebten, waren wir nicht reich geworden. Die Gesellschaft und die Vereinigungen in diesem weltbekannten Heilbad waren nicht darauf angelegt, die einfachen Gepflogenheiten von Fleiß und Sparsamkeit zu bewahren, an die ich gewohnt war, sondern setzten stattdessen andere an ihre Stelle, die zu Faulheit und Verschwendung führten.


  Zu dieser Zeit waren wir Eltern von drei Kindern – Elizabeth, Margaret und Alonzo. Elizabeth, die Älteste, war in ihrem zehnten Lebensjahr, Margaret war zwei Jahre jünger und der kleine Alonzo hatte gerade seinen fünften Geburtstag erlebt. Sie erfüllten unser Haus mit Freude. Ihre jungen Stimmen waren Musik in unseren Ohren. Manches Luftschloss bauten ihre Mutter und ich für die kleinen unschuldigen Wesen. Wenn ich nicht arbeitete, ging ich immer mit ihnen, angetan mit ihren besten Kleidern, durch die Straßen und Parks von Saratoga spazieren. Ihre Gegenwart war mein Glück, und ich drückte sie an meine Brust mit einer warmen und zärtlichen Liebe, als wäre ihre farbige Haut weiß wie Schnee gewesen.


  Bis dahin bietet die Geschichte meines Lebens nichts, was ungewöhnlich wäre – nichts außer den üblichen Hoffnungen, Lieben und Mühen eines unbekannten farbigen Mannes, der seinen bescheidenen Weg auf Erden geht. Aber nun hatte ich einen Wendepunkt meines Daseins erreicht – die Schwelle zu unaussprechlichem Unrecht, zu Leid und Verzweiflung. Nun war ich in den Schatten der Finsternis getreten, in dichte Dunkelheit, in der ich bald verschwinden würde, um von da an vor den Augen all meiner Verwandten verborgen zu sein und ausgeschlossen vom süßen Licht der Freiheit, für viele trostlose Jahre.


  Kapitel 2


  Eines Morgens, Ende März 1841, als ich keiner bestimmten Beschäftigung nachging, wanderte ich durch den Ort Saratoga Springs und dachte darüber nach, wo ich eine vorübergehende Anstellung finden könnte, bis die Hauptsaison anfing. Anne war wie üblich hinüber nach Sandy Hill gegangen, etwa zwanzig Meilen entfernt, um sich während der Verhandlungstage des Gerichts um die Küche in »Sherrill’s Coffee House« zu kümmern. Elizabeth hatte sie begleitet, glaube ich. Margaret und Alonzo waren bei ihrer Tante in Saratoga.


  An der Ecke zwischen Congress Street und Broadway, in der Nähe des Wirtshauses, das meines Wissens immer noch von Mr. Moon geführt wird, traf ich auf zwei respektabel aussehende Herren, die mir beide völlig unbekannt waren. Ich nehme an, ich wurde ihnen mit dem Hinweis, ich sei ein ausgezeichneter Geigenspieler, durch einen meiner Bekannten vorgestellt, wobei ich mich nicht daran erinnern kann, wer es war.


  Auf jeden Fall begannen sie sofort ein Gespräch darüber und stellten zahlreiche Fragen zu meinen Fähigkeiten auf diesem Gebiet. Meine Antworten fielen anscheinend zufriedenstellend aus, denn sie boten an, mich vorübergehend zu engagieren, wobei sie behaupteten, ich sei genau die Person, die sie für ihr Unternehmen brauchten. Ihre Namen, die sie mir später nannten, waren Merrill Brown und Abram Hamilton, obwohl ich starke Zweifel habe, dass sie wirklich so hießen. Der Erste war ein Mann von etwa vierzig Jahren, relativ klein und dicklich, mit einer Miene, die Gerissenheit und Schläue verriet. Er trug einen schwarzen Gehrock und einen schwarzen Hut und sagte, er wohne entweder in Rochester oder in Syracuse.


  Der Zweite war ein junger Mann mit heller Haut und hellen Augen, der nach meiner Einschätzung nicht älter als fünfundzwanzig war. Er war groß und schlank, gekleidet in einen gelblich braunen Mantel, mit einem glänzenden Hut und einer Weste mit elegantem Muster. Seine ganze Erscheinung war äußerst modisch. Sie hatte etwas Weibliches, war aber angenehm, und es ging eine gewisse Unbekümmertheit von ihm aus, die zeigte, dass er in der Welt herumgekommen war.


  Sie standen nach ihren Worten in Verbindung mit einer Zirkusgesellschaft, die sich gerade in Washington City befinde. Sie wären auf dem Weg dorthin, um sich mit ihr zu treffen, nachdem sie sich kurzzeitig von ihr getrennt hätten, um einen Ausflug nordwärts zu machen und sich die Gegend anzusehen; ihre Kosten bestritten sie durch gelegentliche Auftritte. Sie erklärten weiter, sie hätten große Schwierigkeiten, Musiker für ihre Shows zu finden, und sie würden mir, wenn ich sie bis nach New York begleitete, einen Dollar pro Tag bezahlen und drei Dollar zusätzlich für jeden Abend, den ich bei ihren Auftritten spielte, außerdem genug, um die Ausgaben für meine Rückreise von New York nach Saratoga zu bezahlen.


  Ich nahm das verlockende Angebot sofort an, wegen des in Aussicht gestellten Lohns und auch, weil ich den Wunsch hatte, die Großstadt zu sehen. Sie wollten unbedingt sofort abreisen. Da ich glaubte, ich würde nicht lange fort sein, hielt ich es nicht für nötig, Anne zu schreiben, wohin ich gehe; ich nahm sogar an, ich würde wahrscheinlich ebenso schnell zurückkehren wie sie. Also holte ich mir Wäsche zum Wechseln und meine Geige und war bereit zur Abreise. Die Kutsche wurde gebracht – eine geschlossene, gezogen von einem Paar edler Brauner; alles zusammen bildete ein elegantes Ensemble. Ihr Gepäck, das aus drei großen Koffern bestand, wurde auf dem Gepäckträger befestigt, und ich stieg neben dem Kutscher auf, während sie auf der Rückbank Platz nahmen. So verließ ich Saratoga auf der Straße nach Albany, freudig erregt angesichts meiner neuen Stellung, und so glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  Wir kamen durch Ballston, nahmen die sogenannte Ridge Road, wenn ich mich recht erinnere, und folgten ihr direkt nach Albany. Wir erreichten diese Stadt vor Anbruch der Dunkelheit und stiegen in einem Hotel südlich des Museums ab.


  An diesem Abend hatte ich Gelegenheit, einen ihrer Auftritte mitzuerleben – den einzigen in der ganzen Zeit, in der ich mit ihnen zusammen war. Hamilton war an der Tür postiert, ich bildete das Orchester, während Brown für die Unterhaltung sorgte. Sie bestand darin, Bälle zu werfen, auf dem Seil zu tanzen, in einem Hut Pfannkuchen zu backen, unsichtbare Schweine zum Quieken zu bringen und aus anderen Kunststücken wie Bauchreden und Zaubertricks. Das Publikum war äußerst spärlich und nicht besonders ausgewählt; Hamiltons Kassenbericht ergab lediglich eine »armselige Abrechnung leerer Kästen«.


  Früh am nächsten Morgen brachen wir wieder auf. Der Großteil ihrer Unterhaltung bestand nun darin, mit großem Eifer zu bekunden, dass sie den Zirkus so schnell wie möglich erreichen wollten. Sie eilten vorwärts, ohne noch einmal für eine Vorstellung anzuhalten, und wir erreichten New York zur geplanten Zeit und nahmen unsere Unterkunft in einem Haus auf der Westseite der Stadt, in einer Straße, die vom Broadway bis zum Fluss führte. Ich nahm an, meine Reise sei zu Ende, und erwartete, in einem oder spätestens zwei Tagen zu meinen Freunden und meiner Familie nach Saratoga zurückzukehren. Brown und Hamilton begannen jedoch, mich zu bedrängen, ich solle weiter mit ihnen nach Washington reisen. Sie gaben vor, der Zirkus würde sofort nach unserer Ankunft in Richtung Norden aufbrechen, da nun die Sommersaison anfange. Sie versprachen mir eine Anstellung und einen hohen Lohn, wenn ich sie begleiten würde. Ausführlich schilderten sie die Vorteile, die sich für mich ergäben, und ihre Erklärungen waren so verlockend, dass ich schließlich beschloss, das Angebot anzunehmen.


  Am nächsten Morgen meinten sie, da wir in Kürze einen Sklavenstaat beträten, wäre es gut, Dokumente über meinen Status als freier Mann zu besorgen, ehe wir New York verlassen. Diese Idee erschien mir vernünftig, obwohl ich glaube, dass ich wohl nicht darauf gekommen wäre, hätten sie es nicht vorgeschlagen. Wir machten uns sofort auf den Weg zu einer Einrichtung, die offenbar das Zollamt war. Sie bestätigten unter Eid bestimmte Fakten, die bewiesen, dass ich ein freier Mann war. Ein Dokument wurde aufgesetzt und uns ausgehändigt, mit der Anweisung, es ins Büro zu bringen. Das taten wir, der Schreiber ergänzte etwas, wofür er sechs Schillinge erhielt, und wir kehrten wieder ins Zollamt zurück. Ein paar weitere Formalitäten waren zu erledigen, bevor alles vollständig war, und ich, nachdem ich dem Beamten zwei Dollar gegeben hatte, das Dokument in die Tasche steckte und mit meinen beiden Freunden zurück zum Hotel ging.


  Ich dachte damals, wie ich zugeben muss, dass die Papiere kaum die Kosten wert seien – nie war mir jemals auch nur im entferntesten der Gedanke gekommen, meine persönliche Sicherheit könnte in Gefahr sein. Der Schreiber, zu dem wir geschickt wurden, machte eine Eintragung in einem großen Buch, das sich noch immer im Büro befindet, wie ich annehme. Die Vorlage der Einträge von Ende März oder vom 1. April 1841 wird ohne Zweifel die Ungläubigen zufrieden stellen, zumindest im Hinblick auf diesen speziellen Vorgang.


  Mit dem Nachweis der Freiheit in meinem Besitz setzten wir einen Tag nach unserer Ankunft in New York mit der Fähre nach Jersey City über und nahmen die Straße nach Philadelphia. Hier blieben wir eine Nacht und setzten unsere Reise in Richtung Baltimore früh am Morgen fort. Zur vorgesehenen Zeit kamen wir in der Stadt an und stiegen in einem Hotel in der Nähe des Güterbahnhofs ab, das entweder einem Mr. Rathbone gehörte oder als »Rathbone House« bekannt war. Den ganzen Weg von New York bis hierher schien ihr Eifer, den Zirkus zu erreichen, immer größer zu werden. Wir ließen die Kutsche in Baltimore zurück und nahmen den Zug nach Washington, wo wir bei Anbruch der Dunkelheit eintrafen, am Abend vor der Beerdigung von General Harrison, und stiegen in »Gadsby’s Hotel« auf der Pennsylvania Avenue ab.


  Nach dem Abendessen riefen sie mich in ihre Zimmer und zahlten mir dreiundvierzig Dollar aus, eine Summe, die wesentlich höher war als mein fälliger Lohn. Nach ihren Worten war diese Großzügigkeit darauf zurückzuführen, dass sie auf unserer Reise von Saratoga nicht so oft aufgetreten waren, wie ich hätte erwarten dürfen. Sie teilten mir auch mit, dass es die Absicht der Zirkusgesellschaft gewesen sei, Washington am nächsten Morgen zu verlassen, aber dass sie wegen der Beerdigung beschlossen hätten, einen weiteren Tag zu bleiben.


  Sie waren damals, so wie stets seit unserer ersten Begegnung, außerordentlich freundlich. Keine Gelegenheit wurde ausgelassen, um mich mit Worten der Anerkennung zu bedenken, während ich auf der anderen Seite sicher sehr von ihnen eingenommen war. Ich schenkte ihnen mein rückhaltloses Vertrauen und hätte ihnen jederzeit grenzenlos vertraut. Ihre Art, mit mir zu reden und wie sie sich verhielten – ihre Voraussicht, als sie auf die Idee mit der Bestätigung meines Status als freier Mann kamen und hundert andere Kleinigkeiten, die nicht aufgezählt werden müssen – alles wies darauf hin, dass sie wirklich Freunde waren, ernsthaft besorgt um mein Wohlergehen. Ich weiß nicht, ob sie es waren. Ich weiß nicht, ob sie unschuldig sind an dem ungeheuerlichen Frevel, dessen ich sie jetzt für schuldig halte. Ob sie zu meinem Unglück beigetragen haben, raffinierte und unmenschliche Monster in Menschengestalt, und mich vorsätzlich von meinem Zuhause, meiner Familie und der Freiheit weggelockt haben, um des Goldes willen – wer diese Seiten liest, wird dieselben Möglichkeiten haben, das herauszufinden, wie ich selbst. Wenn sie unschuldig waren, dann muss mein plötzliches Verschwinden in der Tat unerklärlich gewesen sein; doch wenn ich gedanklich alle Begleitumstände Revue passieren lasse, dann kann ich beim besten Willen nicht zu einer derart großzügigen Einschätzung kommen.


  Nachdem ich das Geld, von dem sie jede Menge zu besitzen schienen, von ihnen erhalten hatte, rieten sie mir, an diesem Abend nicht auf die Straße zu gehen, da ich mit den Sitten der Stadt nicht vertraut sei. Nachdem ich versprochen hatte, ihren Rat zu befolgen, verließ ich sie und wurde kurz darauf von einem farbigen Diener zu einem Schlafraum im hinteren Teil des Hotels gebracht, im Erdgeschoss. Ich legte mich hin, um auszuruhen, und dachte an Zuhause, an meine Frau und meine Kinder und die große Entfernung zwischen uns, bis ich einschlief. Aber kein guter Engel der Barmherzigkeit kam an mein Bett und bat mich zu fliehen, keine Stimme der Gnade warnte mich in meinen Träumen vor den Prüfungen, die vor mir lagen.


  Am nächsten Tag gab es einen großen Festzug in Washington. Die Luft war erfüllt vom Donnern der Kanonen und dem Läuten der Glocken, während viele Häuser mit einem Trauerflor verhüllt und die Straßen schwarz vor Menschen waren. Als der Tag fortschritt, erschien die Prozession und kam langsam durch die Avenue, Kutsche um Kutsche, in langer Reihe, während Zigtausende zu Fuß folgten – alle bewegten sich zum Klang trauriger Musik. Sie trugen den Leichnam von Harrison zu Grabe.


  Seit dem frühen Morgen war ich ständig in Begleitung von Hamilton und Brown. Sie waren die einzigen Personen, die ich in Washington kannte. Wir standen zusammen, als der prächtige Trauerzuges vorbeizog. Ich erinnere mich genau, wie das Fensterglas nach jedem Kanonenschuss, den sie auf dem Friedhof abfeuerten, zersprang und klirrend zu Boden fiel. Wir gingen zum Kapitol und spazierten dort lange Zeit auf dem Gelände umher. Am Nachmittag schlenderten sie hinüber zum Sitz des Präsidenten, wobei sie die ganze Zeit dicht bei mir blieben und mir verschiedene Sehenswürdigkeiten zeigten. Doch ich hatte noch nichts von dem Zirkus gesehen. Tatsächlich hatte ich kaum an ihn gedacht, wenn überhaupt, in der ganzen Aufregung des Tages.


  Meine Freunde betraten mehrmals im Laufe des Nachmittags Kneipen und bestellten Alkohol. Dennoch war es keineswegs ihre Gewohnheit, so weit ich sie kannte, im Übermaß zu trinken. Bei diesen Gelegenheiten schenkten sie mir, nachdem sie sich selbst bedient hatten, ein Glas ein und gaben es mir. Ich wurde jedoch nicht betrunken, wie man aus dem, was später geschah, schließen könnte. Gegen Abend, kurz nachdem ich an einem solchen Umtrunk teilgenommen hatte, fing ich an, mich äußerst unwohl zu fühlen. Ich fühlte mich schrecklich krank. Mein Kopf fing an zu schmerzen – es war ein dumpfer, heftiger Schmerz, ausgesprochen unangenehm. Beim Abendessen hatte ich keinen Appetit; der Anblick und der Geschmack des Essens verursachten mir Übelkeit. Als es dunkel wurde, brachte mich derselbe Diener zu dem Zimmer, das ich in der vorigen Nacht bewohnt hatte. Brown und Hamilton rieten mir, mich zurückzuziehen, bedauerten mich freundlich und äußerten die Hoffnung, es möge mir am Morgen besser gehen. Nachdem ich mich von Mantel und Stiefeln befreit hatte, warf ich mich aufs Bett.


  Es war unmöglich, zu schlafen. Meine Kopfschmerzen nahmen ständig zu, bis sie fast unerträglich wurden. In kurzer Zeit bekam ich Durst. Meine Lippen waren ausgetrocknet. Ich konnte an nichts anderes denken als an Wasser – an Seen und Flüsse, an Bäche, wo ich Rast gemacht hatte, um zu trinken, und an den tropfenden Eimer, der vom Grunde des Brunnens mit seinem kühlen und überfließenden Nektar aufsteigt. Gegen Mitternacht, schätze ich, stand ich auf, unfähig, derart heftigen Durst länger zu ertragen. Ich war ein Fremder in diesem Haus und wusste nichts über seine Zimmer. Es war niemand wach, soweit ich sehen konnte. Auf gut Glück im Dunkeln umher tappend, ohne zu wissen, wo ich war, fand ich schließlich den Weg zu einer Küche im Keller. Zwei oder drei farbige Bedienstete waren dort beschäftigt, von denen eine Frau mir zwei Gläser Wasser gab. Sie sorgten für kurzzeitige Erleichterung, aber als ich wieder in meinem Zimmer war, war derselbe brennende Wunsch zu trinken, derselbe heftige Durst zurückgekehrt. Er war sogar noch quälender als zuvor, ebenso wie der heftige Schmerz in meinem Kopf, wenn das überhaupt möglich war. Ich war völlig verzweifelt, ich litt höllische Qualen! Die Erinnerung an jene Nacht des schrecklichen Leidens wird mich bis ins Grab verfolgen.


  Etwa eine Stunde nach meiner Rückkehr aus der Küche bemerkte ich, dass jemand mein Zimmer betrat. Es schienen mehrere zu sein, ein Gewirr verschiedener Stimmen, aber wie viele oder wer sie waren, kann ich nicht sagen. Ob Brown und Hamilton unter ihnen waren, ist reine Spekulation. Ich erinnere mich nur mit aller Deutlichkeit, dass mir gesagt wurde, es sei nötig, zu einem Arzt zu gehen und Medizin zu holen, und dass ich ihnen, nachdem ich meine Stiefel angezogen hatte, ohne Mantel oder Hut durch einen langen Gang oder eine Gasse auf die offene Straße folgte. Sie verlief im rechten Winkel zur Pennsylvania Avenue. Auf der gegenüberliegenden Seite brannte in einem Fenster ein Licht.


  Mein Eindruck ist, dass drei Personen bei mir waren, aber es ist alles undeutlich und vage, wie die Erinnerung an einen schrecklichen Traum. Dass ich auf das Licht zuging, von dem ich annahm, es dringe aus einer Arztpraxis, und das sich zu entfernen schien, als ich darauf zuging, ist die letzte schwache Erinnerung, die ich habe. Von da an war ich bewusstlos. Wie lange ich in diesem Zustand blieb, ob nur jene Nacht oder viele Tage und Nächte, weiß ich nicht; aber als mein Bewusstsein zurückkehrte, fand ich mich allein in völliger Dunkelheit und in Ketten wieder.


  Der Schmerz in meinem Kopf hatte etwas nachgelassen, aber ich war sehr schwach und kraftlos. Ich saß auf einer niedrigen Bank aus groben Holzbrettern, ohne Mantel oder Hut. Ich trug Handschellen. Auch um meine Knöchel trug ich ein Paar schwere Fußfesseln. Ein Ende der Kette war an einem großen Ring im Boden befestigt, das andere an den Fesseln um meine Knöchel. Ich versuchte vergeblich, auf die Füße auf zu kommen.


  Aus dieser schmerzhaften Bewusstlosigkeit erwachend, dauerte es eine Weile, bis ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Wo war ich? Was hatten diese Ketten zu bedeuten? Wo waren Brown und Hamilton? Was hatte ich getan, um die Gefangenschaft in solch einem Verlies zu verdienen? Ich konnte es nicht begreifen. Mir fehlte die Erinnerung an einen unbestimmten Zeitraum, der meinem Erwachen an diesem einsamen Ort vorausging, an Ereignisse, an die ich mich nicht erinnern konnte, so sehr ich auch mein Gedächtnis bemühte. Ich lauschte angestrengt auf irgendein Anzeichen von Leben oder ein Geräusch, aber nichts brach die erdrückende Stille außer dem Klirren meiner Ketten, wann immer ich mich zufällig bewegte. Ich sprach laut, aber der Klang meiner Stimme erschreckte mich. Ich betastete meine Taschen, so weit wie die Fesseln das zuließen – weit genug jedenfalls, um sicher zu sein, dass ich nicht nur meiner Freiheit beraubt worden war, sondern dass auch mein Geld und meine Dokumente verschwunden waren!


  Dann kam es mir in den Sinn, zunächst vage und wirr, dass ich entführt worden war. Aber das war unglaublich, dachte ich. Da musste ein Missverständnis vorliegen, irgendein verhängnisvoller Irrtum. Es konnte nicht sein, dass ein freier Bürger von New York, der niemandem Unrecht zugefügt noch irgendein Gesetz gebrochen hatte, derart unmenschlich behandelt wurde. Je mehr ich über meine Lage nachdachte, desto stärker wurde mein Verdacht. Es war ein trostloser Gedanke. Ich spürte, dass gefühllose Menschen weder Vertrauen noch Gnade kannten, und ich vertraute mich dem Gott der Unterdrückten an, legte den Kopf auf meine gefesselten Hände und weinte bitterlich.


  Kapitel 3


  Es vergingen wohl etwa drei Stunden, in denen ich auf der niedrigen Bank sitzen blieb, versunken in schmerzliche Betrachtungen. Schließlich hörte ich das Krähen eines Hahns und bald darauf drang ein entferntes Rumpeln an meine Ohren, wie von schnell durch die Straßen fahrenden Kutschen, und ich wusste, dass es Tag war. Allerdings drang kein Lichtstrahl in mein Gefängnis. Endlich hörte ich Schritte direkt über mir, so als gehe jemand auf und ab. Da kam mir der Gedanke, es müsse ein Kellerraum sein, und der feuchte Modergeruch des Ortes bestätigte meine Vermutung.


  Die Geräusche von oben hielten für mindestens eine Stunde an, bis ich schließlich Schritte von draußen näher kommen hörte. Ein Schlüssel klapperte im Schloss – eine dicke Tür wurde aufgestoßen, helles Licht fiel herein, und zwei Männer traten ein und standen vor mir. Einer von ihnen war ein großer kräftiger Mann, vielleicht vierzig Jahre alt, mit dunklem, kastanienbraunem Haar, leicht durchsetzt mit grauen Strähnen. Sein Gesicht war voll, seine Gesichtsfarbe rötlich, seine Gesichtszüge, die nichts als Grausamkeit und Hinterlist ausdrückten, waren derb und grobschlächtig. Er war etwa 1,75 Meter groß, von kräftiger Statur, und ohne Vorurteil muss es erlaubt sein zu sagen, er war ein Mann, dessen ganze Erscheinung finster und abstoßend war. Sein Name war James H. Birch, wie ich später erfuhr – ein bekannter Sklavenhändler in Washington, und damals oder auch in letzter Zeit Geschäftspartner von Theophilus Freeman aus New Orleans. Die Person, die ihn begleitete, war ein einfacher Lakai namens Ebenezer Radburn, der im Grunde als Gefängniswärter fungierte. Beide Männer leben noch immer in Washington oder lebten jedenfalls vorigen Januar noch dort, als ich auf meiner Rückreise durch diese Stadt kam. [4]


  Das Licht, das durch die offene Tür drang, erlaubte mir, den Raum zu betrachten, in dem ich eingesperrt war. Er war etwa zwölf Quadratfuß groß, die Wände waren aus solidem Mauerwerk. Der Boden bestand aus schweren Brettern. Es gab ein kleines Fenster, mit Eisenstäben vergittert und mit einem äußeren Fensterladen, der sicher befestigt war. [5]


  Eine mit Eisen beschlagene Tür führte in eine angrenzende Zelle, ganz ohne Fenster oder jegliche Öffnung, um Licht einzulassen. Die Möbel des Raumes, in dem ich mich befand, bestanden aus der Holzbank, auf der ich saß, und einem altmodischen, dreckigen Heizofen; ansonsten gab es in beiden Zellen weder ein Bett noch eine Decke oder sonst irgendetwas anderes. Die Tür, durch die Birch und Radburn eingetreten waren, führte zu einem schmalen Gang, eine Treppe hinauf in einen Hof, umgeben von einer etwa fünf Meter hohen Backsteinmauer, unmittelbar hinter einem Gebäude, das ebenso breit war wie der Hof. Er erstreckte sich vom Haus aus etwa fünfzehn Meter nach hinten. In einem Abschnitt der Mauer gab es eine dicke eiserne Tür, die sich in einen engen, überdachten Gang öffnete und an einer Seite des Hauses entlang auf die Straße führte. Das Schicksal des farbigen Mannes, hinter dem sich die Tür zu jenem schmalen Gang schloss, war besiegelt.


  Die Krone der Mauer stützte ein Ende des Daches, das nach innen anstieg und eine Art offene Scheune bildete. Unterhalb des Daches befand sich ein die gesamte Fläche einnehmender Dachboden, wo Sklaven, wenn es angeordnet wurde, nachts schlafen oder bei schlechtem Wetter Schutz vor dem Sturm suchen konnten. Er hatte starke Ähnlichkeit mit dem Stall eines Farmers, abgesehen davon, dass er so konstruiert war, dass die Welt draußen niemals das menschliche Vieh sehen konnte, das dort gehalten wurde.


  Das Gebäude, an das sich der Hof anschloss, war zwei Stockwerke hoch und lag an einer der öffentlichen Straßen Washingtons. Sein Äußeres hatte einfach den Anschein eines ruhigen privaten Wohnsitzes. Ein Fremder, der es sah, wäre nie darauf gekommen, für welch abscheuliche Zwecke es benutzt wurde. So seltsam es erscheinen mag, das Kapitol befand sich in Sichtweite dieses Hauses, wenn man von seiner eindrucksvollen Höhe herabblickte. Die Stimmen patriotischer Abgeordneter, die von Freiheit und Gleichheit prahlten, und das Kettenrasseln der armen Sklaven vermischten sich beinahe. Ein Sklavenbau im Schatten des Kapitols! Das ist eine korrekte Beschreibung von Williams Sklavenbau in Washington, so wie er 1841 war, und von einem der Kellerräume, in dem ich mich auf unerklärliche Weise eingesperrt wiederfand.


  »Nun, mein Junge, wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Birch, als er durch die offene Tür eintrat. Ich erwiderte, ich sei krank und fragte nach dem Grund für meine Gefangenschaft. Er antwortete, ich sei sein Sklave – dass er mich gekauft habe und dass er mich nach New Orleans schicken werde. Ich beteuerte laut und kühn, dass ich ein freier Mann wäre, ein Einwohner von Saratoga, wo ich eine Frau und Kinder hätte, die ebenfalls frei wären, und dass mein Name Northup sei. Ich beklagte mich bitter über die merkwürdige Behandlung, die mir zuteil geworden war, und drohte, mich nach meiner Befreiung für das Unrecht entschädigen zu lassen. Er leugnete, dass ich frei war und erklärte mit einem heftigen Fluch, dass ich aus Georgia komme. Wieder und wieder beteuerte ich, dass ich kein Sklave sei und bestand darauf, dass er mir sofort meine Ketten abnahm. Er bemühte sich, mich zum Schweigen zu bringen, als fürchte er, meine Stimme könnte gehört werden. Aber ich schwieg nicht und bezeichnete die Urheber meiner Gefangenschaft, wer immer sie sein mochten, als durchtriebene Schurken. Als er merkte, dass er mich nicht zum Schweigen bringen konnte, flüchtete er sich in heftige Wut. Er gebrauchte gotteslästerliche Flüche und nannte mich einen schwarzen Lügner, einen Ausreißer aus Georgia, und belegte mich mit allen gewöhnlichen und vulgären Schimpfwörtern, die sich eine anstößige Fantasie nur ausdenken kann.


  Währenddessen stand Radburn schweigend daneben. Seine Aufgabe war es, seinen menschlichen, oder eher unmenschlichen, Stall zu beaufsichtigen, Sklaven in Empfang zu nehmen, sie zu ernähren und auszupeitschen, für einen Anteil von zwei Schillingen pro Kopf und Tag. Birch wandte sich zu ihm und befahl, das Paddel und die neunschwänzige Katze hereinbringen zu lassen. Er verschwand und kehrte kurz darauf mit diesen Folterinstrumenten zurück. Das Paddel, wie es im Jargon der Sklavenschinder genannt wird, zumindest das, mit dem ich zuerst Bekanntschaft machte und von dem ich jetzt spreche, ist ein Brett aus hartem Holz, etwa fünfzig Zentimeter lang, in der Form eines altmodischen Pudding-Stocks oder eines gewöhnlichen Ruderpaddels. In den flachen Teil, der etwa den Umfang von zwei offenen Handflächen hatte, waren an zahlreichen Stellen kleine Löcher gebohrt. Die Katze war ein langes Seil, das aus vielen Strängen bestand – die Stränge waren getrennt und am Ende jedes einzelnen befand sich ein Knoten.


  Sobald diese furchterregenden Peitschen aufgetaucht waren, wurde ich von beiden Männern ergriffen und grob meiner Kleidung entledigt. Meine Füße waren, wie erwähnt, an den Fußboden gekettet. Als er mich über die Bank zerrte, mit dem Gesicht nach unten, stellte Radburn seinen schweren Fuß auf die Fesseln zwischen meinen Handgelenken, um sie so schmerzhaft auf dem Boden zu halten. Birch fing an, mich mit dem Paddel zu schlagen. Ein Schlag nach dem anderen ging auf meinen nackten Körper nieder. Als sein erbarmungsloser Arm müde wurde, hielt er inne und fragte, ob ich immer noch darauf bestehe, ein freier Mann zu sein. Ich bestand darauf und dann kamen die Schläge erneut, noch schneller und kräftiger als zuvor, sofern das möglich ist. Erneut müde geworden, wiederholte er dieselbe Frage, und als er dieselbe Antwort erhielt, setzte er seine grausamen Bemühungen fort. Die ganze Zeit über stieß dieser Teufel in Menschengestalt die gröbsten Flüche aus. Schließlich zerbrach das Paddel, so dass er nur noch den nutzlosen Stiel in der Hand hielt.


  Noch immer gab ich nicht nach. All seine brutalen Schläge konnten nicht die widerliche Lüge über meine Lippen zwingen, dass ich ein Sklave sei. Nachdem er den Griff des zerbrochenen Paddels wütend zu Boden geworfen hatte, nahm er das Seil. Es war weitaus schmerzhafter als das andere Instrument. Ich kämpfte mit meiner ganzen Kraft, aber es war vergeblich. Ich flehte um Gnade, doch meine Flehen wurde nur mit Flüchen und mit Schlägen beantwortet. Ich dachte, ich müsste unter den Peitschenhieben des verfluchten Schinders sterben. Selbst jetzt bekomme ich noch eine Gänsehaut, wenn ich mich an die Szene erinnere. Mein Körper brannte. Meine Qualen kann ich mit nichts anderem vergleichen als mit der brennenden Pein der Hölle!
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  Schließlich schwieg ich auf seine wiederholten Fragen. Ich gab keine Antwort. Tatsächlich wurde es mir allmählich unmöglich, zu sprechen. Noch immer ließ er die Peitsche unablässig auf meinen Körper niedergehen, bis es schien, als werde mir das aufgerissene Fleisch mit jedem Hieb von den Knochen abgezogen. Ein Mann mit nur etwas Gnade im Herzen hätte nicht einmal einen Hund so grausam verprügelt. Schließlich sagte Radburn, es sei sinnlos, mich noch weiter auszupeitschen, weil ich wund genug sei. Daraufhin hörte Birch auf und sagte, indem er drohend seine Faust vor meinem Gesicht schüttelte und die Worte durch seine zusammengebissenen Zähne zischte, wenn ich es noch einmal wagen sollte zu behaupten, dass ich ein Recht auf meine Freiheit besitze, dass ich entführt worden sei oder irgendetwas in der Art, dann wäre die Bestrafung von eben nichts im Vergleich zu dem, was dann folgen würde. Er schwor, mich entweder zu unterwerfen oder umzubringen. Mit diesen tröstlichen Worten wurden mir die Handschellen abgenommen, während meine Füße immer noch mit dem Ring verbunden blieben. Die Läden des kleinen vergitterten Fensters, die geöffnet worden waren, wurden wieder geschlossen, sie gingen hinaus, verschlossen die große Tür hinter sich, und ließen mich erneut in der Dunkelheit zurück.


  Eine Stunde später oder vielleicht zwei, schlug mir das Herz bis zum Hals, als erneut der Schlüssel in der Tür umgedreht wurde. Ich, der so einsam gewesen war und der so heftig gewünscht hatte, jemanden zu sehen, egal wen, erzitterte jetzt bei dem Gedanken, dass sich ein Mensch näherte. Ich fürchtete mich vor einem menschlichen Gesicht, besonders vor einem weißen. Radburn trat ein und brachte auf einem Blechteller ein Stück ausgetrockneten Schweinebraten, eine Scheibe Brot und eine Tasse Wasser. Er fragte mich, wie es mir gehe und erklärte, dass ich eine schwere Prügelstrafe erhalten hätte. Er machte mir Vorhaltungen, es sei nicht angebracht, auf meiner Freiheit zu beharren. In ziemlich gönnerhaftem und vertraulichem Ton gab er mir den Rat, je weniger ich über dieses Thema redete, desto besser wäre es für mich. Der Mann versuchte offensichtlich, freundlich zu wirken – ob nun berührt vom Anblick meines traurigen Zustandes oder in dem Bemühen, mich dazu zu bringen, nicht weiter meine Rechte vorzubringen und zu schweigen, darüber muss jetzt nicht gemutmaßt werden. Er schloss die Fesseln um meine Knöchel auf, öffnete die Läden des kleinen Fensters und ging, so dass ich erneut allein zurückblieb.
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SCENE IN THE SLAVE PEN AT WASHINGTON.
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